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Classepolitique
Kurt Fluri, Vielsitzer, gibt Tipps
für konstruktive Sitzungen. Der
eifrige FDP-Mann hat ein neues,
32. Mandat angenommen: Als
«Commandeur de l’ordre des
vins vaudois» wirbt Fluri derzeit
in Grossinseraten für Weine aus
der Waadt. Schliesslich, so heisst
es dazu, wisse der erfahrene
Nationalrat, dass die Suche nach
Konsens bei einem Glas «vau-
dois» ringer falle. Und wir wissen
nun, wieso Fluri die eine oder
andere Sitzung auch einmal für
ein Nickerchen nutzen muss.

Johann Schneider-Ammann,
Vorsitzer, schlägt sich derweil
mit anderen Sitzungen herum.
Angeführt von Albert Vitali
(fdp.), forderten 73 Nationalräte
denWirtschaftsminister auf, der

Einfachheit halber im ganzen
Land Unisex-WC zuzulassen.
Doch an diesem Örtchen wird
Bürokratie-Abbauer Schneider-
Ammann auffällig still: Die Frage
des Lokus sei an verschiedens-
ten Orten geregelt – der Bun-
desrat könne daher beim besten
Willen keine nationale WC-Rege-
lung erlassen. Auf dem Latrinen-
weg ist indes zu hören: Dieses
Geschäft ist noch nicht erledigt.

AmSamstag ist die Schweizer Fuss­
ballsaison zu Ende gegangen. Die
Berner Young Boys wurdenMeis­
ter, und drei Polizisten sind noch in

Spitalbehandlung. Sie hatten sich frech fried­
lichen Fussballanhängern in denWeg gestellt
undwurden entsprechend zugerichtet. Der
Schweizer Fussball kann sich international

sehen lassen. Es werden hiermehr Petarden
gezündet als irgendwo sonst. Manchmal ist
der Rauch in den Stadien so dicht, dassman
die Spieler und den Ball kaum sieht. Bei
den technischen Fertigkeiten einiger Kicker
ist das nicht nur negativ. Die Schweizer Hoo­
ligans sind in vielfältigerWeise aktiv. Sie
zünden nicht nur Feuer in den Stadien und
sorgenmit unüberhörbaren Böllern für Stim­
mung, zuweilen verwüsten sie auch Restau­
rants, in denen sich Anhänger anderer Klubs
aufhalten. Manch einer wird jetzt einwen­
den, dass die Demolierung eines Lokals kein
besonders konstruktiver Ansatz sei. Im Sinne
eines effizienten Aggressionsabbaus kann
es aber zielführend sein, ein paar Barhocker
durch die Gegend zuwerfen. Auch beliebt
ist das Ziehen der Notbremse in den soge­
nannten Fanzügen. Die Fahrt zu den Stadien
verzögert sich dadurch erheblich, und auch
andere Züge, in denen keine Fussballfans
unterwegs sind, werden aufgehalten. Aber
seienwir ehrlich, es spielt keine Rolle, ob

der Bahnverkehr wegen einer Fahrleitungs­
störung, einer defektenWeiche oder delirie­
rendenHooligans gestört wird. Das Ver­
kehrshaus in Luzern erhofft sich grosse Auf­
merksamkeit für sein neues Exponat: ein
Bahnwagen, der von Rowdys in seine Ein­
zelteile zerlegt worden ist. Besonders ein­
drucksvoll dasWCmit der dreigeteilten Klo­
schüssel. Es gibt offensichtlich Hooligans,
die sich von Joseph Beuys inspirieren lassen.
Auf dem einen oder anderen Fanmarsch
durch die Stadtviertel können Schaufenster
in die Brüche gehen. Ist das so schlimm?Man
kann die Steinwürfe als eruptive Interaktion
mit einem sich zunehmend verdichtenden
und gentrifizierenden städtischen Umfeld
begreifen. Der Schweizerische Fussballver­
bandwill der Fangewalt jedenfalls konstruk­
tiv begegnen. Er hat eine Arbeitsgruppe
eingesetzt, die bis in zehn Jahren Vorschläge
präsentiert, wie die Gewalt der Hooligans
zwar nicht eingedämmt, aber immerhin im
adäquaten Kontext analysiert werden soll.

FrancescoBenini

DenHooliganismuskonstruktivbegreifen
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GewalttätigeJugendliche

Es war an einem Sonntag­
morgen kurz nach 9 Uhr,
als der damals 16-Jährige
mit einer Garderoben­

stange auf seinen Vater losging
und ihn erheblich am Arm ver­
letzte. Zuvor hatte der Sohn sei­
nerMutter gedroht, ihr das Leben
zurHölle zumachen, und er hatte
schon eine Zange nach demVater
geworfen. Als ihr Mann verletzt
auf dem Sofa in der Dreizimmer­
wohnung lag, alarmierte die Frau
den nächstgelegenen Posten der
Kantonspolizei Zürich und sagte,
ihr Sohn sei ausgerastet.
Auslöser für den Streit war,

dass die Eltern sein Handyabon­
nement auflösen wollten, weil er
sich mehrfach über ihre Anord­
nungenhinweggesetzt hatte. Pro­
bleme in der Lehre, übermässiger
Alkoholkonsum und unausge­
sprochene Schwierigkeiten in der
Familie liessen die Situation bis
zur Attacke gegen denVater eska­
lieren. Die Eltern reichten eine
Strafanzeige gegen ihren Sohn
ein, er musste zwei Nächte im
Gefängnis verbringen.

Letzter Ausweg
«Die Not muss riesig sein, bis
Eltern ihre eigenen Kinder anzei­
gen», sagt Sarah Reimann, Spre­
cherin der Oberjugendanwalt­
schaft des Kantons Zürich. Umso
nachdenklicher stimmt die Sta­
tistik der Behörde aus dem ver­
gangenen Jahr: 22 Jugendliche
wurden im Kanton Zürich wegen
häuslicher Gewalt – Tätlichkei­
ten, Drohungen oder Nötigungen
– im familiärenUmfeld angezeigt.
37 Delikte (23 Tätlichkeiten, 11
Drohungen und 3 Nötigungen)
gegenMütter, Schwestern, Väter
und weitere Angehörige wurden

GeschlageneundbedrohteElternzeigen
inderNot ihreeigenenKinderan

den Beschuldigten zur Last ge­
legt. Wie die Auswertung der
Zürcher Oberjugendanwaltschaft
zeigt, waren 18 der jugendlichen
Tätermännlich und 4weiblich.
Von Jugendlichen gegen die

eigene Familie verübte Gewalt­
taten blieben wegen der Folgen
einer Anzeige meist im Dunkeln,
sagt Reimann. Deshalb seien die
Jugendanwaltschaften besonders
sensibilisiert, wenn sie wie letz­
tes Jahr mehr als drei Dutzend
Taten untersuchenmüssten. Von
einem noch immer unterschätz­
ten Problem spricht Peter Sumpf,
Geschäftsleiter des Elternnotrufs
in Zürich. 314 Familien meldeten
sich deswegen letztes Jahr bei der
Fachstelle, ein Drittel mehr als
noch 2016 (siehe Text unten).
Weil Eltern erst als letztenAus­

weg undunter grösstemLeidens­
druck Anzeige erstatteten, habe
sich der Konflikt meist schon
stark aufgeschaukelt. «Vielfach
schalten die Betroffenen erst
danndie Polizei ein,wenn bereits
etwas passiert ist», sagt Ueli
Schenk, der als Sozialarbeiter
auf einer Zürcher Jugendanwalt­
schaft tätig ist. Schenk sucht das
Gespräch mit Jugendlichen und
Eltern und versucht ihnen bei der
Aufarbeitung desKonflikts beizu­
stehen. «Das Bekenntnis, die Lage
in der Familie nicht unter Kon­
trolle zu haben, istmeistmit gros­
ser Scham verbunden», stellt der
Sozialarbeiter fest.
Der für die Stadt Zürich zu­

ständige Leitende Jugendanwalt
Patrik Killer betont, er treffe in
allen Schichten und bei Schwei­
zern undMigranten gewalttätige
Jugendliche an, die Angehörige
bedrohten. «Alleinerziehende
stossen eher an ihr Limit», sagt

Killer. Die minderjährigen Täter
hätten häufig Schwierigkeiten
mit demÜbergang vonder Schule
in die Lehre.Wichtig sei, dass sich
Eltern bei Beratungsstellen Hilfe
holten, bevor die Situation eska­
liere, und dass sie ihren Kindern
klare Grenzen setzten. «Wenndie
Hierarchien nichtmehr stimmen,
droht das Familiengefüge ausein­
anderzubrechen.»
2017 wurde im Kanton Zürich

jede zwölfte aller von Jugend­
lichen begangenenTätlichkeiten,
Drohungen oder Nötigungen
innerhalb der Familie verübt.

Auffällig ist, dass zwei Drittel der
Beschuldigten vorbestraftwaren.
Die meisten Straftäter waren 16­
bis 17­jährig; in einem Alter, in
dem die Jugendlichen körperlich
schon weit entwickelt sind. In
einem Viertel der Fälle wurden
die Verzeigten verurteilt, in
einemViertel läuft die Strafunter­
suchung noch, und die Hälfte der
Verfahrenwurde eingestellt.
Die beträchtliche Zahl an Ein­

stellungen ist damit zu erklären,
dass Eltern die Anzeige oft zu­
rückziehen. Das geschieht meist,
nachdemdie Jugendanwaltschaft

JugendanwaltschaftenundFachstellen sindbesorgt überGewalttaten, dieMinderjährige inderFamilie
verüben.ÜberforderteElternwissen sichoft nurnochmitPolizei undJustiz zuhelfen.AndreasSchmid

längst aktiv geworden ist und
Einvernahmen und Gespräche
geführt hat. So widerriefen auch
die Eltern des 16-Jährigen, der
seinen Vater verletzt hatte, ihren
Strafantrag. Sie kämen wieder
klarmit dem Sohn, gaben sie an.

HoheHemmschwellen
«Häusliche Gewalt zeigt sich
immer wieder in Situationen der
Überforderung», sagt HansMelli­
ger, Leiter der Aargauer Jugend­
anwaltschaft. Die Kommunika­
tionsfähigkeit nehme gerade in
Stresssituationen rapide ab, und
häufig werde als letzte Stufe
dreingeschlagen. «Die Dunkel­
ziffer dürfte gerade innerhalb
eines Familienverbands gross
sein.» Scham­ und Schuldgefühle
sowie Versagensängste seien bei
Eltern und Kindern hohe Hemm­
schwellen, Hilfe zu holen oder gar
Anzeige zu erstatten.
Die Luzerner Staatsanwalt­

schaft bestätigt diese Beobach­
tung: «Besonders Mütter zögern
lange, bis sie eine Anzeige gegen
ihr Kind einreichen – beziehungs­
weise sie verzichten in vielen
Fällen darauf», sagt Kommuni­
kationschef Simon Kopp.
Die Leitende Jugendanwältin

des Kantons Basel­Stadt, Verena
Schmid, hält wie andere Fach­
leute fest, «dass das Dunkelfeld
recht gross ist» undDelikte gegen
Angehörige gewöhnlich gar nicht
bekannt würden. «Es kommt
ebenfalls immer wieder vor, dass
Eltern im Konfliktfall zwar die
Polizei beiziehen, aber keinen
Strafantrag gegen ihre Kinder
stellen wollen.» Schmid betont,
dass sofern dann lediglich An­
tragsdelikte vorlägen, kein Straf­
verfahren eröffnetwerden könne.
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Tätlichkeiten von Jugendlichen gegen ihre Elternmünden immerwieder in Strafverfahren.

Auslöser fürden
Streitwar, dass die
Eltern sein
Handyabonnement
auflösenwollten.

Mutter
22Schwester

6

Vater
1

andere (Stiefvater,
Partner, Onkel usw.)
8

2017

Opfer gewalttätiger Jugendlicher im familiären Umfeld
2017 im Kanton Zürich

Aggressionenmeist gegen weibliche Angehörige

Quelle: Oberjugendanwaltschaft des Kantons Zürich

Beim Elternnotruf in Zürich
haben sich letztes Jahr 314
Betroffene telefonisch oder per
E-Mail gemeldet, weil Kinder in
der Familie gewalttätig wurden
sowie Beschimpfungen und
Drohungen ausstiessen. «Das
entspricht einer Zunahme
dieser Fälle um 35 Prozent»,
sagt Geschäftsleiter Peter
Sumpf. Der deutliche Anstieg
hänge zwar auch damit zusam-

Elternnotruf

MehrAttackenvon Jugendlichen innerhalbder Familie

men, dass der Notruf stark auf
das Thema aufmerksam
gemacht und dafür sensibili-
siert habe.
Doch es sei generell von einer

Zunahme der vonMinderjähri-
gen verübten Gewalt in der
eigenen Familie auszugehen,
analysiert Sumpf. «Experten
nehmen an, dass eine von zehn
Familien in der Schweiz dar-
unter leidet, dass eines ihrer

Kinder die Eltern verbal oder
physisch attackiert.»
Die Fachstelle habe 2017 im

Rahmen eines speziellen Pro-
gramms 270 Beratungsgesprä-
chemit Betroffenen geführt,
gibt Sumpf an.Meist seien es
Jugendliche, die durch Gewalt
auffielen. Dochman stelle fest,
dass auch Kinder schon früh
begännen,Macht und Kontrolle
über ihre Eltern anzustreben.

Grundsätzlich empfehleman
den gewaltlosenWiderstand
und rate, sich zu schützen, ohne
verbal oder physisch zurück-
zuschlagen. Sumpf betont aber:
«Die Eltern tun gut daran, sich
standhaft gegen Anfeindungen
abzugrenzen und für die eige-
nen Erwartungen einzustehen.»
Die Unterstützung einer Fach-
stelle helfe ihnen, die nötige
Ausdauer aufzubringen. (asc.)


